PREDIGT ZUM 6. FASTENSONNTAG (PALMSONNTAG), GEHALTEN AM 1. APRIL 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





 „HOSANNA DEM SOHN DAVIDS“





Die Passion Jesu, die wir vernommen haben, ist mehr als eine heilige Ge-schichte, sie berichtet von der erregendsten Tatsache der Weltgeschichte, von einem Geschehen, von dem wir bis ins Innerste getroffen werden, wenn wir sie gläubig vernehmen, wenn wir wissen, um was es hier geht. Freude und Trauer stehen sich hier in seltsamer Dialektik gegenüber, so scheint es. Es be-gegnet uns darin die Ambivalenz, die den Charakter des heutigen Sonntags, des Palmsonntags, bestimmt, über dem schon ein wenig von dem Glanz des Ostermorgens liegt, den wir genau eine Woche später festlich begehen wer-den: Auf der einen Seite der feierliche Einzug Jesu in Jerusalem und der be-geisterte Empfang, den das Volk ihm bereitet, und auf der anderen Seite das Leiden und Sterben des Gefeierten. Auf der einen Seite die feierliche Begrü-ßung Jesu als Messias, auf der anderen Seite seine Todesangst, seine Gefan-gennahme, seine Verurteilung, seine Geißelung, seine Dornenkrönung, sein Kreuzweg und sein grausames Sterben. 





*





Schon früh hat man in der Christenheit den feierlichen Einzug Jesu in Jerusalem liturgisch nachgeahmt in der Gestalt von Prozessionen mit dem ge-schmückten Kreuz, die Palmprozessionen führen uns zurück in die älteste Geschichte des Christentums, sie erinnern uns daran, dass die Passion mit der Huldigung Jesu begann und mit seinem schmachvollen Tod endete. 





Die Huldigung, die man dem entgegenbringt, der feierlich in Jerusalem ein-zieht, schlägt allzu rasch um in Hass und Feindseligkeit. Heute rufen sie „Ho-sanna dem Sohn Davids“, das bedeutet soviel wie „du bist unser Retter, du bist der verheißene Messias“, und morgen rufen sie „ans Kreuz mit ihm“.  





Das ist nicht nur damals geschehen. Das hat sich immer wieder ereignet und ereignet sich immer wieder, in der großen Geschichte der Menschheit wie auch in der kleinen Geschichte unseres individuellen Alltags.





Die Untreue ist zeitlos. Jäh schlägt die Gunst der Menschen um. Schnell wer-den sie des Helden überdrüssig. Was sie heute anbeten, das verbrennen sie morgen. Das ist ein Erbe der Ursünde, um deretwillen Christus den Tod am Kreuz auf sich genommen hat.





Immer wieder kommt es vor, dass Menschen ihre Freunde von gestern heute verraten und morgen aus dem Wege schaffen. Das vergessen wir, wenn wir uns anbiedern bei den Menschen, wenn wir um die Gunst der Masse buhlen und uns sonnen in ihr, wenn uns die Anerkennung durch die Menschen wich-tiger ist als die Wahrheit, wenn wir die Menschen mehr fürchten als den ewi-gen Gott und wenn wir unsere Hoffnung auf das Vergängliche setzen und das Unvergängliche ausklammern in unserem Leben.





Im  Grunde versündigen wir uns da gleich zweimal, einmal gegen die Klug-heit und zum anderen gegen die Wahrheit. Und in beiden Fällen suchen wir nicht die Ehre Gottes, sondern die eigene Ehre und verraten das Geschenk des Glaubens. Geradeaus zu gehen und sachlich zu sein, das ist schon eine Frage der Vernunft, bevor es zu einer Frage des Ethos und des Glaubens wird. Die Untreue und der Verrat, sie breiten sich da aus, wo der Glaube ver-fällt. So war es damals, so ist es heute. Und immer ist es so, dass im Abfall von Gott und seiner Offenbarung die Dummheit - oder sagen wir: die Torheit - und die Bosheit sich die Hand reichen. 





Für uns ergibt sich daraus die Forderung, dass wir bei dem Hosanna des Palmsonntags bleiben, dass wir uns selber und dem Messias die Treue halten, dass wir nicht den Verrätern folgen und dass wir uns nicht der Untreue schul-dig machen, aus Unüberlegtheit, aus falscher Gefühlsseligkeit, aus Angst oder gar aus Bosheit.





*


 


Das ist die erste Mahnung, die am heutigen Palmsonntag an uns ergeht, an der Schwelle zur bedeutsamsten Woche des Kirchenjahres, dass wir treu sind, beständig und dankbar, dass wir uns nicht der Wankelmütigkeit unserer Ge-fühle und den geistigen Moden der Zeit überlassen, eine zweite ist die, dass wir uns mit dem leidenden Gottesknecht identifizieren, dass wir, um es im Bild zu sagen, mit ihm nach Golgotha gehen in diesen Tagen und immerfort in unserem Leben.





Das Leiden und Sterben dessen, den die vielen verraten, nachdem sie ihm zugejubelt haben, ist für diesen nicht eine Katastrophe, wie es nach außen hin den Anschein hat, sondern der Sieg über die Knechtschaft der Sünde, des Teufels und des Todes. Das können wir zwar dem Geschehen nicht ansehen, das sagt uns aber der Glaube, der wohl begründete Glaube. Auch das Leiden und Sterben Jesu ist eine frohe Botschaft, ein „euangelion“, denn, so ver-kündet es schon der Prophet Jesaja (Jes 53,5) und so bekennt es der 1. Petrus-brief (1 Petr 2,24), „durch seine Wunden sind wird geheilt worden“. 





In seinem schmachvollen Tod hebt seine Verherrlichung an, und der Gekreu-zigte ist ein für allemal der von den Toten Auferstandene. „Der am Holze ge-siegt hatte, sollte auch am Holz besiegt werden“, heißt es in einer alten Präfa-tion. Gefesselt steht er vor Pilatus und bekennt sich zu seinem Herrschertum, das ein verborgenes ist: „Ja, ich bin ein König (Joh 18,37). So erklärt er dem  Repräsentanten des mächtigsten Herrschers dieser Welt in damaliger Zeit, des römischen Kaisers. Und er fügt hinzu: „Du hättest keine Macht über mich, wenn sie dir nicht von oben gegeben wäre“ (Joh 19,11). 





Er erhebt einen Anspruch auf königliche Rechte, aber er braucht keine Ge-walt. Darum ist seine Krone aus Dornen geflochten und darum ist sein Kö-nigsthron das Kreuz, darum wird er misshandelt und gekreuzigt, auch in der Geschichte der Kirche, zuweilen gar von denen, die sich äußerlich in seinen Dienst stellen, die offiziell in seinem Dienst stehen. Das ist eine große Tra-gik und mehr als das.





Der Gekreuzigte ist mächtiger als jene, die ihn ans Kreuz schlagen, denn er gibt sein Leben freiwillig hin, in Gehorsam und Liebe. Es ist der Sieg des Ge-horsams und der Liebe, den das Kreuz verkündet, des Gehorsams des Ge-kreuzigten gegenüber dem Willen des Vaters und seiner überwältigenden Liebe zu Gott und zu den Menschen. Am Kreuz wird er erhöht in des Wortes doppelter Bedeutung, als der zum Tod Verurteilte und als der Sieger. 





Wenn wir uns mit ihm identifizieren in seinem Leiden, so identifiziert er sich mit uns in seiner Auferstehung. Wir sollen teilhaben an seinem Leiden und Sterben in diesen Tagen der heiligen Woche, aber auch sonst im Alltag unseres Lebens. Das bedeutet, dass sein Leiden und Sterben uns immer vor Augen steht, dass wir mit ihm trauern, dass wir uns innerlich mit ihm ver-einigen, indem wir uns frei machen von der versklavenden Bindung an die Welt, dass wir geistig arm werden und dass wir aus dem Vertrauen leben. Vordergründig hat das Leiden mit Christus eine reinigende Wirkung für uns, es befreit uns vom Übermut einerseits und von der Verzagtheit andererseits, vor allem aber, und darauf kommt es an in erster Linie, führt es uns zu Voll-endung in Gott.


*





Zwei Imperative ergehen an uns heute, an der Schwelle der Heiligen Woche. Zum einen der, dass wir uns selber und Gott die Treue halten, dass wir uns nicht leiten lassen von unseren Gefühlen und von dem Empfinden der Ma-ssen, sondern von unserer Vernunft und von unserer ethischen Verantwor-tung und von unserem Glauben an die göttliche Offenbarung, die in der Kir-che lebendig ist. Zum anderen ergeht an uns der Imperativ, dass wir mit Chri-stus nach Golgotha gehen, dass wir mit ihm leiden, um mit ihm verherrlicht zu werden, dass wir uns erlösen lassen von der Sünde, vom Teufel und vom Tod, nicht nur einmal, sondern immer wieder aufs Neue, bis hin zur Voll-endung dieser Erlösung in der kommenden Welt. Amen.
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